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allergnädigst anvertrauten Landes, so viel in ihren Kräften lieget, jederzeit befördert zu ha- 
ben, auch immer geneigt war, und es noch ist, nicht nur dem gesammten Lande, und ganzen 
Gemeinden, sondern auch jedem Privatmann in allen billigen Dingen Recht und Gerechtig- 
keit zu verschaffen, wie auch jedes Anliegen derselben nach der Erkenntniß seiner Billigkeit, 
bey dem Throne des allergnädigsten Monarchen selbst allerunterthänigst zu unterstützen, 
von welchem es bey wichtigeren Gegenständen allein abhänget, nach der Allerhöchstdem- 
selben von Gott verliehenen Gewalt, und auf das zusammen hangende Wohl aller Ihrer 
Königreiche und Länder gerichteten tiefen Einsicht darinn zu willfahren oder nicht: 

So ist nun eben diese K. K. Landesstelle auch durch gegenwärtige öffentliche Warnung, als 
durch eine weitere Folge ihrer für das gemeine Beste tragenden Pflicht, und Vorsorge, ganz 
beruhiget, weil sie sich von nun an vor Gott und ihrem allerhöchsten Landesfürsten so, wie 
vor allen vorderösterreichischen Landeseinwohnern und Unterthanen außer aller Verant- 
wortung jenes Übels und Unheils gesetzt hat, welches für dieselben erfolgen wird, wenn 
sie der gegenwärtigen getreulichen Warnung und Verordnung kein Gehör geben, ihren Rath 
also, anstatt von ihrer rechtmäßigen, und in allen Gelegenheiten es nur gut mit ihnen mei- 
nenden Landesobrigkeit, nur von der Unvernunft, von dem Laster und von der Blindheit 
nehmen wollten, mit welcher sie behaftet seyn müßten, wenn sie die göttlichen und zeit- 
lichen Strafen nicht hell voraus sehen wollten, welche ihren Freveln und Verwegenheiten 
bald auf dem Fuß nachfolgen, und manchen bisher guten und braven Unterthan seiner Zeit 
die Hände ob dem Kopf zusammen schlagen machen würden.“ 

In den beiden dem Mandat beigefügten Zirkularen wurde strikte angeordnet, daß jeder 
Pfarrer diese „öffentliche Warnung” seiner Gemeinde von der Kanzel herab verkünden 
müsse; hierbei habe er sich „einer ganz besondern Deutlich- und Verständlichkeit zu be- 
fleißigen, welche nur durch eine sehr langsame, wohl artikulierte und nach den verschiede- 
nen Zeichen abgesetzte Vorlesung geschehen“ könne. Außerdem sollte jeder Geistliche durch 
eigenes Zusprechen inner- und außerhalb des Gottesdienstes, durch das vorgeschriebene täg- 
liche Gebet und von Zeit zu Zeit auch in seinen Predigten tunlichst dahin wirken, daß die 
dem Mandat „unterwaltende heilsame Absicht erreicht werde“. Auf die genaue Erfüllung 
dieses Auftrages, die von den Grundobrigkeiten zu überwachen war, wurde dabei mit allem 
Nachdruck hingewiesen: „Da es nun die Pflicht der Seelsorger von selbst mit sich bringet, 
in derley öffentlichen Landesangelegenheiten auf das Thätigste der weltlichen Obrigkeit mit 
Eifer und Klugheit mitzuwirken und an die Hand zu gehen, so werden sich dieselben wohl 
von selbst dahin verbescheiden, daß, wenn ihre Verwendung und deren Wirkungen der 
diesortigen Erwartung nicht entsprechen sollten, sie sich sowohl vor dem allerhöchsten Lan- 
desfürsten als vor ihren bischöflichen Ordinariaten großer Verantwortung und nach Um- 
ständen auch noch empfindlicheren Folgen... aussetzen würden.” 

Laut einer den drei Druckschriften im Staatsarchiv Schaffhausen beiliegenden handschrift- 
lichen Notiz scheint denn auch der damalige Büsinger Ortspfarrer, Johann Jacob Hoffmann 
(1733-1793) aus Schaffhausen, dieser Order zumindest soweit nachgekommen zu sein, daß 
er nicht nur die obrigkeitliche Schrift am 20. September verlesen hat, sondern außerdem, wie 
vermerkt wird, „A. 1789 d. gten Weinmonath über dieses Mandat zu Büsingen geprediget 
über Röm. XII. ı-7: Jedermann sey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat...“ 
Von Unmutsäußerungen, die sich ob dieses geistlichen Zuspruchs in Büsingen erhoben hät- 
ten, ist weiter nichts bekannt geworden. Hans Ulrich Wipf, Schaffhausen 

Vom Wein im alten Stein am Rhein 

Wie die meisten weinbauenden Orte des Rhein- und Bodenseeraumes, so gehörten auch 
für Stein am Rhein Weinbau und Weinhandel zu den Haupterwerbsquellen seit spätmittel- 
alterlicher Zeit. Gewiß pflanzten die Mönche auf der Insel Reichenau schon um das Jahr 
800 ihren Wein, und die weinbaufreudigen Benediktinerherren des um 1004 bis 1007 vom 
Hohentwiel nach Stein am Rhein verlegten Klosters St.Georgen betreuten ihre eigenen Wein- 
berge. Die ersten urkundlichen Berichte über den Weinbau zu Stein am Rhein setzten in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts ein. Da aber sind Weinberge bereits an der Klingenhalde 
und bis gegen den Fuß des Berges bezeugt und Angaben über den Zehentwein des Klosters 
sprechen schon von recht ansehnlichen Quantitäten. Allerdings kam dieser Zehentwein des 
Klosters nicht ausschließlich aus den Steiner Rebbergen, sondern zum Teil von auswärtigen 
Besitzungen des Klosters. Die waldfreien Grundstücke an der Südhalde des Klingenberges, 
des Höhenzuges vom Schienerberg bis nach Hemishofen überhaupt, waren seit der Zeit um 
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1500 zum großen Teil mit Reben bepflanzt. Nach dem bekannten Steiner Prospekt von Math. 
Merian, 1654, reichten damals die Steiner Rebberge bis nahe an den Stadtrand heran, und 
nach vielen urkundlichen Belegen standen Rebberge rings um das Städtchen und zu beiden 
Seiten des Rheins. Über das Flächenmaß welches die Steiner Rebberge früher einnahmen, 
besitzen wir leider keine alten sicheren Nachrichten. Der Chronist Georg Winz gibt dieses 
Maß, Hemishofen inbegriffen, um 1750 mit etwa 300 Jucharten an. Dabei ist allerdings noch 
nicht mit dem alten Juchartenmaß von 25 bis 29 Aren zu rechnen. Das heutige Rebareal am 
gleichen Ort soll noch höchstens 100 Jucharten betragen. 

Auch über die Menge des im alten Stein produzierten Weins besitzen wir keine Aufzeich- 
nungen, die eine genaue Berechnung oder wenigstens eine sehr wahrscheinliche Schätzung 
erlauben würden. Dagegen erfahren wir aus vereinzelten Urkunden, aus alten Akten, Rats- 
protokollen, Rechnungsbüchern usw. verschiedene Einzelheiten, aus denen mindestens ge- 
schlossen werden darf, daß Weinproduktion und Weinumsatz im alten Stein bedeutend 
gewesen sein müssen. Wichtig sind dabei die Aufzeichnungen über das sog. Umgeld. Das 
Umgeld war eine Art Umsatzsteuer vom in Stein ausgeschenkten oder verkauften Wein. Es 
zählt denn auch in den Steiner Stadtrechnungen, je nach Ertrag der Reben allerdings, zu den 
wichtigsten Einnahmen des Stadthaushaltes. Umgeldbücher, die Auskunft über den einge- 
kellerten zum Ausschank oder zum Verkauf bestimmten Wein geben könnten, wie das an 
manchen andern Orten der Fall ist, besitzen wir in Stein leider nicht. Die Stadtrechnungen 
weisen nur die von den Umgeldbeamten den Säckelmeistern während des Jahres abgeliefer- 
ten Beträge aus. Das Recht zum Bezuge des Umgeldes stand der Stadt Stein schon seit langer 
Zeit zu. Es gehörte mit zu den Freiheiten und Rechten, welche ihr im Schirmbrief vom 
29. September 1484, als Stein sich unter den Schutz Zürichs begab, bestätigt wurden, denn es 
heißt dort u. a., daß Zürich Stein „auch bei unsern Märkten, Zöllen, Umgelten und andern 
Fällen und Nutzungen .... wie wir das vom alten herbracht haben” lassen und schirmen 
wollen. Dieses Recht blieb in der Folge unangetastet. Zu Streitigkeiten in dieser Sache kam 
es m. W. nur damals, als zwischen dem zürcherischen Klosteramtmann und der Stadt Stein 
schon seit vielen Jahren bestehende Differenzen wegen des Umgeldes ausgetragen wurden. 
In einem Spruch- und Erläuterungsbrief vom 5. Mai 1704 wurde aber Stein das Umgeldrecht, 
wie es im Schirmbrief von 1484 festgelegt war, in vollem Umfange bestätigt. Nur die Klo- 
sterverwaltung wurde für den Ausschank des sog. Bannweins von der Entrichtung des Um- 
geldes befreit. Das Bannweinrecht des Klosters St. Georgen war ein altes Privileg desselben, 
welches verschiedentlich, vor allem auch in seinem sog. Abtsrodel vom 26. Juli 1385, einem 
für die Rechte des Klosters und der Stadt sehr wichtigen Dokument, bestätigt war. Nach der 
Säkularisation des Klosters durch Zürich, 1525, nahm diese Stadt mit vielen andern Rechten 
auch das Bannweinrecht des einstigen Klosters für sich in Anspruch. Es bestand darin, daß 
dreimal im Jahr während je 14 Tagen das Kloster von seinem eigenen Wein ausschenken 
durfte, während gleichzeitig im Städtchen ohne Erlaubnis des Abtes, später des Klosteramt- 
mannes, kein Wein ausgeschenkt werden durfte. Die öftern Übertretungen dieser Anord- 
nung gaben immer wieder Anlaß zu Streitigkeiten zwischen Kloster und Stadt, die sich 
ohnehin nur mit Widerstand darein schickte, vom Bannwein kein Umgeld beziehen zu dür- 
fen. Ob der Wein im Kloster billiger gekauft werden konnte als im Städtchen, wissen wir 
nicht. Ein überlieferter Spruch könnte darauf hindeuten. Beim Bannweinausschank im Klo- 
ster sei ausgerufen worden: „E Maß Wy um e Nuß, und wer ka Nuß hät, dä chunt sust.” 

Eine undatierte, etwa aus der Mitte des 17. Jahrhunderts stammende Tabelle, welche der 
Berechnung des Umgeldes diente, zeigt uns, daß für jeden Gulden Weingeldwert 5 Kreuzer 
Umgeld bezahlt werden mußten, ohne Rücksicht auf das Weinquantum oder auf den jewei- 
ligen Weinpreis. Da 60 Kreuzer einen Gulden ausmachten, betrug demnach die Umgeld- 
steuer zur Zeit der Gültigkeit dieser Tabelle also !/ı2 des Weingeldertrages. Ob das immer 
so war, wissen wir nicht, weil andere Unterlagen fehlen. Die besagte Tabelle wurde „bey 
Abrechnung der Wynen mit den Wirthen“ erstellt. Zur Bestimmung des Umgeldes maß man 
den Wein per Eimer, welcher zu 35 Maß gerechnet wurde, „diessmal aber aus Gnaden und 
zu keiner Consequenz auf 32 Maß gesetzt worden“. Es mußten also nach dieser Tabelle pro 
Eimer 3 Maß nicht versteuert werden. Man wollte damit die nicht sehr beliebte Weinum- 
satzsteuer etwas mildern. Aller Wein, welcher zum Ausschank um Geld oder zum Verkauf 
im Handel bestimmt war, mußte verumgeltet werden, unbekümmert darum, ob es sich um 
Steiner Gewächs oder von auswärts zugekaufte Weine handelte. 

Versuchen wir nun an einem Beispiel, für welches die oben zitierte Tabelle wahrscheinlich 
Anwendung fand, trotz allen Hindernissen, den Weinumsatz in Stein zum Beispiel für das 
gute Weinjahr 1640, soweit das überhaupt möglich ist, zu errechnen. In der Stadtrechnung 
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von 1640 wurden an Umgeld ı159 Gulden vereinnahmt. Bei 5 Kreuzer Umgeldsteuer pro 
Gulden Weingeldwert (1 Gulden = 60 Kreuzer] ergäbe das einen Geldwert des verumgelte- 
ten Weins von 13.908 Gulden. Im Jahre 1640 betrug der vom Steiner Rat angesetzte Wein- 
preis per Saum, das heißt für 167,7 Liter (alter Saum) ro Gulden, so daß 13.908 Gulden rund 
1.390 Saum oder 2.331,03 hl Wein ergeben müßten. In der offiziellen Schaffhauser Wein- 
baustatistik ist der Ertrag der Steiner Reben für die Jahre 1940 bis 1957 mit total 9.531,48 hl 
angegeben, was im Durchschnitt der ı8 Jahre 529,52 hl pro Jahr ausmacht. Den höchsten 
Ertrag in dieser Zeit brachte das Jahr ı950 mit 1.048,35 hl. — Das Jahr 1625 ergab allerdings 
nur 8oı Gulden Umgeld, so daß der Weingeldwert dann 9.812 Gulden betragen hätte, und 
1660 hatte Stein im Gegensatz zu Schaffhausen und Klettgau ein schlechtes Weinjahr, das 
nur 25ı Gulden an Umgeld einbrachte, die einem Weingeldwert von 3.012 Gulden entspre- 
chen. Man erkennt schon an diesen wenigen Angaben, die übrigens für die letzten 450 Jahre 
fast lückenlos ergänzt werden könnten, daß die Umgeldeinnahmen sehr starken Schwankun- 
gen unterworfen waren, je nach dem Ertrag der Reben. Auf Grund dieser Angaben über 
Umgeld und Weinpreise allein ist aber eine mehr oder weniger exakte Ermittlung des Wein- 
umsatzes nicht möglich. Wir haben bereits gesehen, daß der Bannwein, den das Kloster 
während 6 Wochen pro Jahr ausschenkte, nicht umgeldpflichtig war. Dasselbe gilt für den 
Wein der als Eigenbedarf diente. Dieser Weinverbrauch war früher wesentlich größer als 
heute. Der Weinbauer, der Landwirt, der Handwerker, die Gewerbetreibenden, die Stadt und 
ihre Ämter usw. verbrauchten für ihre eigenen und für die Mahlzeiten ihrer Arbeiter, Ange- 
stellten und Beamten, für einen Teil der Entlöhnungen und bei allen möglichen Anlässen 
wesentliche Weinquantitäten, von denen kein Umgeld bezahlt werden mußte. Schätzungen 
sind kaum möglich, weil wir die durchschnittlichen Erträge pro Juchart nicht kennen, und 
für die Feststellung des Umsatzes von fremden, eingeführten Weinen fehlen uns die Bücher 
der früheren Weinhändler. Dazu kommt, daß das Umgeld eine Steuer war, der man nach 
bester Möglichkeit und Gelegenheit auszuweichen versuchte. In den Steiner Ratsprotokollen 
finden wir eine Menge von Erlassen, Anordnungen, Streitigkeiten und Strafverfügungen, die 
sich alle wegen Hinterziehung des Umgeldes ergaben. Gerade im Jahre 1640 bestellte der Rat 
eine Kommission aus seiner Mitte, die zusammen mit dem Stadtschreiber und den Umgeld- 
beamten in den Wirts- und Bürgerhäusern die Weinquantitäten, eigene und zugekaufte, zu 
kontrollieren und dafür zu sorgen hatten, daß sie richtig verumgeltet wurden. Während des 
Dreißigjährigen Krieges wurde aus dem nahen Süddeutschland viel Wein nach Stein ge- 
flüchtet, um ihn der Beschlagnahme durch die Truppen zu entziehen. 1641 entdeckte man 
dann, daß von diesem fremden Wein ausgeschenkt und verkauft wurde, ohne daß er ver- 
umgeltet gewesen wäre, was sofort zu entsprechenden Maßnahmen des Rates führte. So sind 
es denn eine Menge von mannigfachen Umständen, die es einfach verunmöglichen, den 
Weinumsatz für die damalige Zeit festzustellen. Wir müssen uns also mit einem recht un- 
vollständigen, wenn auch nicht ganz uninteressanten Bild begnügen, wenigstens soweit das 
unsere Stadt betrifft. Sonst aber finden sich in unserm Archiv über Rebbau und Weinbau 
so viele wichtige Aufzeichnungen, daß die Schaffung eines geschichtlichen Gesamtbildes 
dieses Erwerbzweiges wohl möglich ist. Heinrich Waldvogel, Stein a. Rhein 

Eine „erschröckliche Mord-Geschicht” aus Ramsen 

In einem Band mit Gassenliedern und erbaulichen Schriftchen in der Stadtbibliothek 
Schaffhausen ist ein wenig Seiten umfassendes Flugblatt erhalten geblieben, das uns über 
einen Mordfall berichtet, der sich im Jahre 1741 in Ramsen zugetragen habe. Es scheint eine 
umliegende Stadt als Druckort zu haben und gehört als „Sensationsblatt” zu den Nachfahren 
der vor allem im 16. und 17. Jahrhundert verhältnismäßig häufig erschienenen „Newen Zei- 
tungen”, die dem lesekundigen Publikum in oftmals übertriebener Weise die Moritaten und 
Schauergeschichten vermittelten, welche sich in der Welt zutrugen. Diese Flugblätter gehören 
mit zu den Vorläufern der heutigen Zeitungen und belegen gleichzeitig, daß auch in frühe- 
ren Jahrhunderten die Leute gerne Sensationsberichte lasen und weitererzählten. 

Das betreffende Flugblatt ist eines der wenigen, das sich mit einem Ereignis aus dem 
Hegau befaßt und besitzt gewissermaßen Seltenheitswert. Zur Situation des damaligen 
Ramsen muß noch erläutert werden, daß die Stadt Stein am Rhein das Dorf im Jahre 1539 
käuflich an sich gebracht hatte, die hohe Gerichtsbarkeit jedoch bei Österreich verblieb. Für 
Mord und Todschlag waren demzufolge die Steiner und Zürcher Gerichte nicht zuständig, 
sondern das Verfahren mußte nach Stockach weitergeleitet werden, wo sich das Nellenbur- 
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